Moritz erwachte kurz nach acht Uhr am nächsten Morgen. 
Er sah auf seinen Wecker, ja, zehn nach acht. Mann, hatte er gut geschlafen. Er fasste sich ans rechte Ohr, hmm, heiß und irgendwie krustig. Die Nadel ließ sich kaum hin und her bewegen. 

Shit. Der Junge schälte sich aus seiner Bettdecke, schlüpfte wieder in seine Schlafanzugshose, der er sich irgendwann in der Nacht entledigt hatte und ging rüber ins Bad, um sich das Ohr genauer zu betrachten.

Ach, so schlimm sah das gar nicht aus, ein wenig Wundflüssigkeit war über Nacht ausgetreten und hatte die Nadel im Ohr verklebt.

Er stieg unter die Dusche und seifte beim Haarewaschen das Ohr und die Sicherheitsnadel vorsichtig ein. Es tat ja kaum noch weh… Uch, man durfte nur nicht heftig dranstoßen.

Dennoch machte er sich den ganzen Morgen Gedanken, ob er, wenn später Tante Karin kam, die Sicherheitsnadel nun drinlassen oder rausholen sollte.

Er wagte nicht, seine Mutter zu fragen, zu blöd. Sie saß am Küchentisch und überlegte, was sie noch einkaufen musste und was es Weihnachten zu essen geben sollte und sie hätte ihm bestimmt aus seiner Unschlüssigkeit herausgeholfen, wenn er den Mut gefasst hätte, sie zu fragen.
Aber nein, er lief den ganzen Morgen unruhig auf und ab und wusste auch nichts Rechtes mit sich anzufangen. Und sie hatte sein Ohr wohl ganz vergessen, war total vertieft in ihre Vorbereitungen.

„So, ich gehe jetzt einkaufen. Ulrike holt Karin vom Bahnhof ab, sie werden gegen halb eins hier eintreffen. Ich versuche bis dahin wieder da zu sein. Bis gleich.“

Sie griff ihre Einkaufstasche, steckte den Zettel ein und verließ das Haus. Moritz war alleine.

Er ging bestimmt zwanzigmal von der Küche zum Badezimmerspiegel, zum Spiegel im Flur, wieder zurück in die Küche und dann noch mal vor einen der Spiegel.
Als seine Mutter zurückkam, hatte er sich noch immer nicht entschließen können, ob er die Sicherheitsnadel jetzt raus nahm oder drinließ.

Er wollte auf keinen Fall von Tante Karin darauf angesprochen werden. Sie fragte immer so genau nach und wollte allen Dingen auf den Grund gehen.

Sicher hätte sie wissen wollen, warum er gerade eine Sicherheitsnadel im Ohr trug und was sollte er darauf antworten? Etwa, dass es ihn interessierte, wie die Leute bei ihrem Anblick darauf reagierten oder weil er sie schocken wollte, oder bloß, weil er besonders cool sein wollte?

Was hätte er darauf antworten sollen?

Ach, was machte er sich nur für doofe Gedanken!

Dann fuhr Ulis Auto vors Haus und seine beiden Tanten stiegen aus.

Moritz Mutter eilte nach draußen, um ihre Schwester Karin zu begrüßen und Moritz blieb an der Tür stehen, die Nadel noch immer im Ohr.

Er war ganz hin- und hergerissen, seine Hände kalt und feucht. Tante Karin kam auf ihn zu.

„Hallo Moritz, mein Großer, gut schaust du aus!“ rief sie. Dem Jungen wurde es ganz heiß, sie nahm ihn in den Arm und drückte ihn an ihren Busen. Dabei berührte sie auch sein Ohr und, er hätte aufschreien mögen, aber er unterdrückte sein Stöhnen, küsste sie auf die Wange und ging dann hinter seiner Mutter und seinen Tanten ins Haus. Er schloss die Haustür. 

Jetzt oder nie.

Schnell huschte er ins Badezimmer, Nadel aufgehakt, oha und raus damit. Sein Ohrläppchen atmete auf. Dann ging er rüber in die Küche und setzte sich zu den Frauen.

Karin war die älteste Schwester seiner Mutter, fast fünfzig oder so, dachte Moritz.

Man sah es ihr aber kaum an, sie war ein wenig füllig und immer herzlich und gutgelaunt.

Ulrike war die Jüngste der vier Schwestern, sie mochte wohl Anfang dreißig sein, schätzte der Junge. Sie war manchmal für Moritz so was, wie ne große Schwester.

Und da saßen sie nun um den Tisch und Karin, die schon seit 20 Jahren in Tübingen wohnte und immer am Anfang, wenn sie zu Besuch kam, ein bisschen schwäbelte, Moritz mochte ihren Dialekt so gerne, sie erzählte gerade von den Ereignissen auf ihrer Reise im Zug.

„Karin, ich habe ein Problem, wo möchtest du schlafen?“ fragte Moritz Mutter, als Karin ihre Erzählung beendet hatte.

„Na, auf dem Sofa, würde ich sagen.“ meinte Karin.

„Ja, aber, ich dachte da eher, dass du solange du da bist, in Moritz Zimmer schläfst und er kommt in dieser Zeit zu mir.“ schlug Moritz Mutter vor.

Waas? Der Junge war ein wenig erschrocken, er wollte es sich erst gar nicht ausmalen, wie es war, im Ehebett zusammen mit seiner Mutter zu schlafen, aber Karin protestierte gleich.

„Das kommt gar nicht in Frage. Ich kann doch den Jungen nicht aus seinem Zimmer jagen. Und dann braucht er gerade in seinem Alter genügend Freiraum.

Nein, das kannst du nicht machen, Bärbel.

Meinst du denn, die Couch trägt mich nicht und kracht zusammen, wenn ich mich darauf lege?“ Sie lachte laut.

„Nein, Karin, ich wollte doch nur, dass du es bequem hast.“

„Lass mal gut sein!“ meinte Karin bestimmt. „Ich schlafe heute Nacht auf dem Sofa und wenn es mir zu eng wird, komme ich zu dir ins Bett.“ und sie schmunzelte Barbara verschmitzt an.

„Wie du meinst.“

Moritz war schon etwas erleichtert, seine Mutter hatte aber auch Humor.

„Jetzt erzählt mal von euch.“

Karin schenkte sich aus der Kanne Kaffee nach, tat Zucker und Milch in die Tasse und rührte um, dabei schaute sie aufmunternd in die Gesichter ihrer beiden Schwestern.

„Uns geht es gut, Jonas und mir.“ berichtete Ulrike strahlend.

„Das sieht man, du siehst richtig glücklich aus. Ich würde sogar sagen, du bist frisch verliebt.“ stellte Karin fest.

Ulrike errötete wie ein kleines Mädchen.

„Da hast du gar nicht so Unrecht. Du merkst aber auch alles!“ murmelte sie.

„Nein, wirklich, Uli?“ Moritz Mutter beugte sich rüber zu ihrer kleinen Schwester. 

„Seit wann denn?“

„Drei Wochen. Hm, es weiß noch keiner davon. Ach ja, ich bin glücklich.“

„Das freut mich.“

Moritz schaute seine Tante Karin an, die mit ihren runden, roten Bäckchen schmunzelte und dabei so richtig lieb aussah. Sie bemerkte seinen Blick und zwinkerte ihm zu.  

„Na und ihr zwei?“ wandte sie sich nun an Barbara.

„Tja, seit Richard ausgezogen ist und das ist jetzt gut drei Monate her, fangen wir wieder an zu leben, was Moritz?“ Er nickte.

„Ausgezogen ist wohl zu viel gesagt, wir haben die Schlösser ausgetauscht und ihn nicht mehr reingelassen.“ fügte Moritz Mutter noch hinzu.

„Na prima. Da habt ihr mal was Sinnvolles getan. Das war ja nicht mehr auszuhalten mit ihm und dabei hast du mir bestimmt nicht mal ein Viertel von dem erzählt, was er euch wirklich angetan hat.

Ich sage immer zu den Frauen, die zu mir kommen und ganz fertig sind mit den Nerven: Verlassen Sie Ihren Mann und alle Probleme lösen sich von alleine!“

Sie lachten alle, Moritz auch, aber zum Lachen war die Sache gar nicht.

„Und du willst dich jetzt scheiden lassen?“ fragte Karin weiter. 

Moritz Mutter senkte den Blick. „Nichts lieber, als das, aber ich weiß beim besten Willen nicht, wie ich es anstellen soll und ich muss euch auch sagen, ich bin vorerst so froh darüber, ihn nicht mehr zu sehen, dass ich jede Konfrontation mit ihm vermeiden möchte.“
„Das kann ich verstehen, Bärbel. 

Du kannst dir ja auch noch Zeit lassen, aber du glaubst gar nicht, wie gut es dir erst gehen wird, wenn du dich richtig von ihm getrennt hast.“

Barbara lachte „Das sagt gerade die Richtige. Du bist doch seit zwanzig Jahren glücklich verheiratet.“

Karin seufzte laut. „Verheiratet ja, aber glücklich? Wie mans nimmt. Oder warum denkt ihr, sitze ich heute hier und Paul befindet sich wer-weiß-wo?“

„Hä, Karin, du sprichst in Rätsel.“

„Jaa, ich weiß ja auch nicht, ob was dran ist, aber ich glaube, die Dienstreise macht Paul mit seiner Geliebten.“

Uli und Bärbel sahen sich an.

„Er hat eine Geliebte? Bist du dir sicher?“

„Ach“ seufzte Karin noch mal. „Ich kann es nur vermuten. Paul ist ja so rücksichtsvoll, er könnte mir nie wehtun oder mir die Wahrheit sagen, aber ich merke es an seinem Verhalten.

Und dann, ich bitte euch, welcher normale Mensch geht Weihnachten auf eine Dienstreise, wenn er zu Hause eine liebe Familie hat.

Vielleicht liegt es daran, dass wir keine Kinder haben, mit Sicherheit findet er mich nicht mehr attraktiv genug, nun, ich bin keine siebzehn mehr und Größe 36 trage ich auch nicht. Aber schaut euch ihn doch mal an, ein Adonis ist er auch nicht mehr.“

Sie zuckte mit den Schultern.

„Man muss es nehmen, wie es kommt. Ich mache mir keine Sorgen um mich, ich stehe mit beiden Beinen im Leben. Und wenn es ihm eines Tages mal zuviel wird, alle 6 Wochen auf Dienstreise gehen zu müssen und ihm keine anderen Ausreden mehr einfallen, ich werde ihn nicht aufhalten.“

Sie betrachtete kurz die gepflegten Fingernägel ihrer linken Hand, sah dann auf und lächelte knapp.

„So, jetzt erzählt mir mal, was ihr vorhabt mit mir. Ich werde mindestens bis Mittwoch bleiben, wenn es euch nicht zu viel wird. Ansonsten quartiere ich mich bei Moni ein.“
Sie lachten wieder.

Am Nachmittag ging Moritz zu Chriss nach Hause.

„Na, ist die Tante da?“ fragte der beiläufig, nachdem sie sich begrüßt und sich, gut ausgestattet mit einer Kanne Tee und einem üppigen Teller Gebäck, in Chriss Zimmer begeben hatten.
„Ja klar.“ meinte Moritz.

„Und wie ist es? Ätzend?“ wenn Chriss so an seine eigenen beiden Tanten dachte, fühlte er sich dazu verpflichtet, Moritz zu bemitleiden.

„Ach was. Ganz im Gegenteil, es ist total nett!“
„Ja?“

„Ja, klar! Was hast du denn?“ Moritz schüttelte den Kopf.

„Wenn du meinst. Schau mal, ich habe ein neues Spiel für die Playstation von David ausgeliehen.“

„Zeig mal her.“ Chriss führte das Spiel vor. Er entführte Moritz in das alte Atlantis, wo sie verborgene Schätze suchten, entführte Prinzessinnen befreiten und mit Fabelwesen kämpfen mussten.

Sie verbrachten einen kurzweiligen Nachmittag, bis es für Moritz Zeit wurde, wieder nach Hause zu gehen.
Moritz Mutter und seine Tante saßen schon beim Abendbrot, als er nach Hause kam.

„Na, wo warst du denn?“ Seine Mutter sah auf die Uhr. „Wohl die Zeit verpennt? Komm setz dich, wir haben schon ohne dich angefangen.“

Er setzte sich an den Küchentisch und schaute zu Tante Karin rüber, die ihm verschwörerisch zu blinzelte.

„Ja, und du arbeitest wieder?“ wandte sie sich ihrer Schwester zu.

„Oh ja, als Buchhalterin bei Metallbau Schwindt. Seit drei Wochen erst, und ich stelle mich manchmal noch ganz schön blöd an, ich war ja lange nicht mehr in meinem Beruf tätig und die müssen dort eine Engelsgeduld mit mir haben.

Aber es macht mir großen Spaß. Und dann verdiene ich endlich wieder eigenes Geld.“

Karin nickte, sie wusste als Frauenbeauftragte im sozialen Dienst, wie wichtig es für Frauen war, für sich selbst sorgen zu können, unabhängig zu sein.
Frauengespräche, Frauengespräche, Frauengespräche, dachte Moritz gelangweilt.

Klar, es war wichtig für seine Mutter sich mit ihrer ältesten Schwester auszutauschen und er hatte ja auch nichts dagegen, aber er wurde soo müde vom zu hören.

Vielleicht konnte er sich ja später nach dem Abendessen in sein Zimmer abseilen und ein bisschen Gitarre spielen.

„Weihnachtspogo“ dazu stand ihm jetzt der Sinn. Gab es kein Konzert heute Abend? Nein?

Dann wollte er sein Eigenes machen.

Er half beim Abräumen des Tisches, eigentlich nur, damit er sich schneller verdrücken konnte und erntete für seine Hilfe im Haushalt ein Lob von seiner Tante.

Ach, war das angenehm, wenn sie zu Besuch war.

Auf dem Weg in sein Zimmer traf er im Flur auf seine Mutter, die gerade Bettzeug ins Wohnzimmer schleppte, um Karins Nachtlager zu richten.

„Ach Moritz, ich komme gleich zu dir.“

Er ging schon mal in sein Zimmer, drehte ein wenig die Heizung höher, damit er es nachher gemütlich hatte und wartete auf seine Mutter. Sie setzte sich neben ihn aufs Bett.

„Ich habe gesehen, du hast die Sicherheitsnadel wieder aus dem Ohr rausgeholt. Hatte es sich entzündet?“ fragte sie.
„Nein. Ich dachte wegen Tante Karin und Tante Uli. Mir war das dann doch peinlich mit ner Sicherheitsnadel im Ohr rumzulaufen.“ gab Moritz zu. 

„Du, denk aber dran, dass das Loch im Nullkommanichts wieder zuwächst, wenn du keinen Ohrstecker oder so trägst.“

„Ja, ich weiß.“

„Ich habe hier einen Ohrring. Der ist von Peter.“

Sie öffnete ihre Hand und zeigte ihm einen kleinen goldenen Ring von ca 1cm Durchmesser.

Er staunte nicht schlecht.

„Den kannst du vorerst mal anziehen, bis du was anderes gefunden hast, wenn du willst.

Aber bitte, verlier ihn nicht. Du weißt, er bedeutet mir sehr viel.“

Moritz nickte. Ja, er würde gut auf ihn achten.

„Hier ist ein Gläschen Alkohol, Schnaps, ne, da lege ich ihn rein, zur Desinfektion.

Lass ihn drei Stunden oder so drin liegen und bevor du zu Bett gehst, ziehst du ihn an.

Und den Schnaps, mein Schatz, kippst du weg!“ Sie grinsten sich an.

„Danke, Mama.“ Er küsste sie auf die Wange.

„Ich spiele noch’n bisschen Gitarre, gell?“
Seine Mutter nickte.

„Bis gleich.“

Kurz, bevor er ins Bett ging, friemelte er vor dem Badezimmerspiegel den Ohrring durch sein selbstgebohrtes kleines Loch im Ohrläppchen.

Er hatte einige Schwierigkeiten den Ring zu verschließen, sein Ohr tat ganz schön weh, auch, wenn er es nur ungern zu gab. Endlich hatte er den Ohrring zugehakt. 
Ah, er sah aus wie ein Pirat. Moritz grinste sein Spiegelbild an.

Dann putzte er seine Zähne, sah noch schnell im Wohnzimmer vorbei, um gute Nacht zu sagen und kehrte in sein Zimmer zurück, wo auch diese Nacht wieder Juliette auf ihn wartete.

Der beste Heilige Abend, an den er sich erinnern konnte, war der, den er als fünfjähriger hier in diesem Haus zusammen mit seiner Mutter und seiner Oma erlebt hatte.

Er hatte damals in der Küche neben dem Herd auf einem Stuhl gesessen und es kaum erwarten können, bis endlich das Christkind im Wohnzimmer, vertreten durch seine Mutter, zur Bescherung mit dem Glöckchen läutete.

Er saß auf seinem Stuhl und zappelte hin und her und die Oma sang mit ihm zur Unterhaltung ein Lied, bei dem man in die Hände klatschen musste. „Morgen Kinder wird’s was geben“ oder so.

Und dann, als endlich das Glöckchen klingelte, konnte ihn niemand mehr halten, er rannte ins Wohnzimmer und war mit einem Mal ganz ehrfürchtig und mucksmäuschenstill.

Der Weihnachtsbaum strahlte im dunklen Zimmer in all seiner Pracht, die Geschenke darunter, die strahlenden Augen seiner Mutter, die Weihnachtslieder, die sie zusammen sangen. An all das konnte er sich erinnern, als wäre es gestern gewesen.

An den Rest des Abends nicht mehr, auch nicht an seine Geschenke, von Photos wusste er, dass er einen Kaufmannsladen bekommen hatte.
Das war jetzt schon zehn Jahre her, meine Güte.

All die anderen Heiligen Abende und Weihnachtsfeste danach waren scheiße gewesen, zusammen mit seinem Vater, voll für den Arsch.

Schade!

Und jedes Jahr am Heiligen Abend erinnerte er sich morgens nach dem Aufwachen an diese unbändige Vorfreude und festliche Stimmung an jenem Abend, als er fünf gewesen war.

Er ahnte, dass das Fest dieses Jahr ein ganz besonderes werden würde, zusammen mit Tante Karin, seiner Mutter, ohne den Hausdrachen.

Moritz war voller Vorfreude und Ungeduld und fühlte sich in alte Zeiten zurückversetzt.

Er betrat die Küche, na nu, alle schliefen noch, aus dem Wohnzimmer war leises Schnarchen zu hören.

Hm, schon zehn Uhr.

Moritz hatte Hunger und wollte Frühstücken, er hätte ja auch schon den Frühstückstisch gedeckt, aber er wollte Tante Karin nicht aufwecken.

Obwohl, 10 Uhr war doch spät genug, oder?

Er versuchte, so leise, wie möglich, Wasser für Tee aufzusetzen.

Dann nahm er sich eine Scheibe Brot aus dem Schrank, knabberte daran und setzte sich an den Küchentisch, um das Teewasser im Auge zu behalten.

Er schaute aus dem Fenster, keine Spur von Schnee, auch dieses Jahr nicht, stattdessen schien die Sonne golden herein. 
So ein schöner Tag.

Oh, Mann und die schliefen noch, seine Tante und seine Mutter.

Sie hatten wohl die halbe Nacht zusammen gesessen und erzählt, Erinnerungen und Erlebnisse ausgetauscht, gelacht und geweint.

Konnte er sich gut vorstellen.

Er schüttete das kochende Wasser in die Kanne mit den Teebeuteln und wartete, bis es eine bernsteinbraune Farbe annahm. Dann zog er die Beutel aus der Kanne und goss sich einen Becher dampfenden Tee ein. 

Ging er halt wieder rüber in sein Zimmer. Eine halbe Stunde schenkte er ihnen noch.

Heute wurde es ein richtig schöner Tag, am Nachmittag gingen sie zu dritt spazieren, die Sonne schien noch immer, obwohl es eisig kalt war.

Sie stapften durch den Wald, Moritz vorne weg, die beiden Frauen hinter ihm her. 

Auf einer Anhöhe blieben sie stehen und blinzelten in die Sonne.

„Das nächste Jahr wird ein gutes Jahr werden, ich spüre das.“ murmelte Moritz Mutter.

Karin, ihre Schwester drückte sie etwas.

Unten im Tal angekommen lauschten sie einigen Musikanten, die in der nachmittäglichen Stille des Heiligen Abends schallend auf Blasinstrumenten weihnachtliche Kirchenlieder spielten. „Herrlich“ seufzte Karin.
Am Abend gab es diesmal nicht den üblichen Kartoffelsalat mit Würstchen, sondern ein kleines Menü, bestehend aus Feldsalat, Kartoffeln, Braten mit Soße und Gemüse und dazu Rotwein, auch für Moritz.

Zum Nachtisch servierte seine Mutter Espresso aus ihrer Napolitana und Gebäck.

Alle lehnten sich zufrieden zurück.

„Und jetzt aufs Sofa.“ säuselte Tante Karin. „Ihr verwöhnt mich.“

„Jetzt gibt’s Bescherung.“ Moritz Mutter lächelte und verschwand im Wohnzimmer, um Kerzen anzuzünden und im festlichen Dämmerlicht das Glöckchen zu läuten.

„Horch Moritz, es Chrischtkindche bimmelt.“ sagte Tante Karin und fasste ihn an der Hand.

„Schauet mer mal, was es uns gebracht hat.“

Sie gingen rüber in das Wohnzimmer. Der Christbaum leuchtete wie jedes Jahr und erhellte ihre Gesichter. Sie sangen „Vom Himmel hoch“ und „Stille Nacht“ und „Alle Jahre wieder“.

In der Dunkelheit erlaubte es sich Moritz ein bisschen gerührt zu weinen, es sah ihn ja niemand.
Dann umarmten sie sich und wünschten sich gesegnete Weihnachten.

Es folgte das Auspacken der Geschenke, Moritz hatte soviel eigentlich gar nicht erwartet, einen blauschwarzgestreiften Schal von seiner Mutter, sie hatte wieder mal voll seinen Farbgeschmack getroffen, eine rote Socke, gefüllt mit Naschereien, ein paar Flocken in einem Kuvert. Dann war da noch ein Päckchen für ihn, bestimmt von Tante Karin.

Er riss es erwartungsvoll auf und zum Vorschein kam ein Buch „For Boys only“.

Upps, dachte er. Er schaute zur Tante rüber und die lächelte ihm zu.

Moritz steckte seine Nase in das Buch, blätterte darin herum und fing ein bisschen an zu lesen. Seine Mutter und Tante Karin waren so sehr mit ihren eigenen Geschenken beschäftigt und lachten und unterhielten sich laut und schenkten ihm keine Beachtung.

War ihm auch ganz recht.

Später, als er bereits im Bett lag, kam seine Mutter noch mal ins Zimmer. Sie kicherte ein wenig. Wohl zu tief ins Weinglas geschaut, dachte Moritz.
„Bist du zufrieden, mein Sohn?“ gluckste sie, er nickte und sie nickte auch.

„Was liestn da?“ Sie tippte auf das Buch in Moritz Händen.

„Der kleine Prinz.“ antwortete er.
„Ah, ah ja, “ machte seine Mutter „das ist ein sehr schönes Buch. Jeder sollte es mal gelesen haben. Habt ihr das in der Schule nicht auch schon gelesen, in Französisch oder Deutsch?“

Moritz schüttelte den Kopf.

„Hast du es schon mal gelesen? Was ist eigentlich die Botschaft?“ fragte er.

Seine Mutter setzte sich neben ihn auf die Bettkante.
„Nun ja, die Geschichte vom kleinen Prinzen wendet sich ja an die Kinder als Leser, weil die in ihrem Herzen noch rein sind und nicht von Profitgier und Eitelkeit befallen, wie die der Erwachsenen, die irgendwelchen Zielen hinter herstreben und die Kleinigkeiten übersehen, die Blumen, die anderen Lebewesen, die Sonnenuntergänge. Es ist ein Buch über Freundschaft und das man friedlich miteinander auskommen kann.“
Hm, Moritz nickte.

„Hast du das Buch von Tante Karin bekommen?“ fragte sie.

„Nee, von Sabine zum Geburtstag.“
„Ah, von Sabine.“ wiederholte seine Mutter, Moritz sah sie belustigt an.

„Das hier ist von Tante Karin.“ Er zeigte auf das Buch auf seinem Nachttisch.

Seine Mutter nahm es in die Hand, schaute es sich von hinten und von vorne an, las den Titel:

„For boys only“ und schlug es auf.

„Alle Fragen, die Jungs stellen können über Sex, Liebe und Gefühle.“ las sie.

„Schönes Buch!“ Sie schauten sich an und grinsten ein wenig. „Wenn du es durchgelesen hast, kannst du es mir ja auch mal ausleihen, bitte.“

„Mach ich.“ lachte Moritz.

„Jetzt schlaf schön, gute Nacht.“

„Gute Nacht.“

Hm, dachte Moritz, als er wieder allein mit seinem kleinen Prinzen war. Frohe Weihnachten.

Am zweiten Weihnachtstag fanden sich alle Schwestern mit ihren Familien zum Kaffee 
bei Bärbel ein.
„Oben auf dem Speicher steht noch das Mittelteil von unserem Tisch. Moritz soll es mal holen gehen.“ Bärbel nahm gerade den frischen Apfelkuchen aus dem Backofen und stellte ihn zum Auskühlen auf ein Gitter.

Tante Karin schaute Moritz von oben nach unten an, abschätzend, ob er das schwere Mittelteil der Tischplatte überhaupt schleppen konnte.

„Schauen wir mal, ob wir das Teil die Treppe runterkriegen.“ Sie klopfte ihm auf die Schulter und sie gingen gemeinsam hoch auf den Dachboden.

Nachdem der Küchentisch durch das mittlere Stück verlängert worden war, reichte er vom Herd fast bis zum Fenster.

Karin wischte mit einem Tuch über das glatt polierte Holz.

„Früher, als wir noch klein waren und Weihnachten oder Ostern feierten und alle Verwandten zu Besuch kamen, war der Tisch immer so lang, erinnerst du dich noch?

Er ist richtig schön, viel zu schade, um eine Tischdecke darüber zu decken.“

Karin zeichnete die Maserungen des Holzes mit dem Finger nach.

„Ich glaube, so eine lange Tischdecke habe ich auch gar nicht mehr.“

„Wir machen das anders.“ schlug Karin vor. Sie legte vier weihnachtliche Servietten in einer Reihe in die Mitte des Tisches. Auf die Äußere stellte sie Zuckerdose und Milchkännchen,

auf die Nächste einen Kerzenständer, in die Mitte des Tisches den kleinen Weihnachtsstern, den sie zur Begrüßung mitgebracht hatte, dann wieder einen Kerzenhalter, die letzte Serviette 
krönte sie mit dem schweren Zuckerstreuer aus dickwandigem Glas mit silbrigem Verschluss und Zuckerausgießerrohr, der Moritz Oma gehörte und den er als Kind schon immer bestaunt hatte. Er hatte eine achteckige Form und sah aus, wie ein besonders großes Honigglas. Dazwischen streute sie einige Gebäckstücke wie Sterne, Nougatknöpfe und Monde.
„Hübsch“ lachte Bärbel.

Moritz, der am Küchenschrank gelehnt stand, nickte anerkennend.

Gut, dass morgen Weihnachten wieder vorbei war, es zog sich alles immer viel zu sehr in die Länge. Heute würden sie noch mal ein volles Haus haben. Moni kam gleich zu Besuch, dann noch Uli. Er erwartete den erlösenden Anruf von Chriss, der ihn aus dem Familientrubel befreien sollte.

Der Tisch war gedeckt, Tante Karin war gerade dabei, die Kaffeemaschine zum dritten Mal zu füllen, der Kuchen stand, mit Puderzucker bestäubt auf der Anrichte, und alle warteten auf den Besuch, der genau in diesem Moment an der Haustür läutete.

Moritz öffnete die Tür, es gab ein großes Hallo. Tante Moni umarmte ihn, Onkel Andreas drückte ihm die Hand und im Hintergrund standen seine beiden Kusinen Eva und Carina, um ihm frohe Weihnacht zu wünschen.

Die ganze Begrüßungszeremonie wiederholte sich in der Küche ein zweites Mal.

„Wo bleibt Uli?“ fragte Karin streng. „Nie, wirklich nie ist die pünktlich.“

Ob sie ihren Freund mitbringt, dachte Moritz.

Er saß zwischen Carina und Eva am Tisch, wie es dazu kam, wusste er auch nicht, er hatte als erster gesessen und die beiden Mädchen hatten sich rechts und links neben ihm platziert.

War ihm aber auch egal.

Bloß, dass sie ständig die Köpfe zusammen steckten vor seiner Nase und miteinander flüsterten, störte ihn ungemein. Mit Sicherheit taten sie es extra, um ihn zu ärgern, 

Mädchen waren Biester!

„Jetzt lasst doch mal den armen Moritz in eurer Mitte in Ruhe, ihr zerdrückt ihn ja.“ schimpfte Moni mit ihren Töchtern. Es klingelte.

„Ah, das wird Uli sein.“

Karin ging zur Tür, um zu öffnen.

Endlich saßen alle am Tisch, die Kaffeekanne machte die Runde, der Apfelkuchen und das schwäbische Früchtebrot, das Tante Karin aus Tübingen mitgebracht hatte, wurden aufgeschnitten und verteilt.

Moritz schaute ein bisschen skeptisch auf die dunkelbraune Schnitte Früchtebrot, die auf seinem Teller lag und aus deren Mitte ihn  Haselnusskerne und Dattelstücke anschauten.

Wie braunes Leder, dachte er.

„Du musst dir Butter draufstreichen, ganz dünn.“ meinte Tante Karin. „Und dann probier mal.
Das schmeckt, gelle?“

„Hm“ Moritz war sich nicht sicher und kaute vorsichtig und spülte sein Stück Früchtebrot mit viel Kaffee die Kehle hinunter.

„Ihr Kinder, heute sind wir alle hier zusammen gekommen, um Weihnachten zu feiern.“ sagte Karin mit ihrer vollen Stimme.

„Pst“ machte Andreas und klingelte mit seinem Löffel an der Kaffeetasse. „Karin hält eine Rede.“

„Eine Rede? Nein.

Ich wollte nur sagen, ich bin froh, dass wir alle wieder hier zu Hause zusammen sitzen, dass ihr alle glücklich seid und es euch gut geht. Ich wünsche euch und mir natürlich auch, dass es so bleiben oder noch besser werden wird. Und jetzt esst. Gesegnete Weihnachten.“

Moritz saß auf glühenden Kohlen, er wartete darauf, dass Chriss endlich anrief und wusste nicht, ob er sich dann auch wirklich verkrümeln konnte, jetzt wo schon mal seine ganze Familie zusammen saß und sogar Eva, Carina und Jonas da waren. Sich einfach davon machen, das konnte er nicht bringen, nicht heute.

Er fand es auch unpassend, sich mit Jonas irgendwann in sein Zimmer zurück zu ziehen, so wie er es an sonstigen Familienfeiern gerne zu tun pflegte, er konnte die beiden Mädchen ja nicht mitnehmen, oder? Warum eigentlich nicht?

Schließlich waren sie ja seine Kusinen und er hatte sie gerne. Und früher, als sie noch klein waren, hatten sie auch alle zusammen gespielt.

In seine Überlegungen hinein klingelte das Telephon im Wohnzimmer.

Er erhob sich, um ranzugehen.

„Hallo Moritz. Was ist? Kommst du mit ins Juz?“

„Ah, Chriss. Ich glaube das ist schlecht heute.

Meine Tanten sind alle da und Hm und Hm auch.
Du weißt schon. Ja genau.

Ich kann da nicht so einfach abhauen.

Komm du doch vorbei. Lass dir die Chance nicht entgehen.“ flüsterte Moritz leise in den Hörer. Komischerweise war es drüben in der Küche plötzlich stiller geworden, so, als ob die es darauf anlegten, ihm zu zuhören.

„Erwähn das Juz bloß nicht, wenn du kommst. Vielleicht können wir ja später weg. Wenn du es nicht verstehst, dann lass es doch. Okay, tschüss.“

Moritz legte auf. Dieser Chriss, man muss doch auch mal nein sagen können, oder?

Er kam in die Küche zurück, setzte sich auf seinen Platz und blickte in Gesichter, die ihn fragend ansahen. Sollte er jetzt eine Erklärung abgeben? 
Nö, das wurde auch gar nicht von ihm verlangt. Er murmelte einfach „nix besonderes.“

Damit war die Sache für ihn erledigt.

Dann galt die Aufmerksamkeit der Familie ganz dem kleinen Jonas, der zu Ehren des Besuches von Tante Karin, ein Gedicht auswendig aufsagte.

Mitten in diese andächtige Stille, die eintrat, nachdem er geendet hatte, gelobt wurde und jeder sich wieder dem Apfelkuchen widmete, drang ein brummendes Geräusch, das von Moritz Handy kam. Es steckte in der Hosentasche seiner Jeans und er sprang erschrocken auf.

Verdammt noch mal, warum hatte er das Ding auch ständig bei sich.

„Hallo?“

„Hier ist Chriss. Lässt du mich rein?“

„Wo bist du denn?“

„Na draußen vor der Tür.“

Moritz schüttelte den Kopf, steckte das Telephon weg und erklärte kurz: 

„Chriss steht vor der Tür.“

„Dann lass ihn rein.“ lachte Tante Karin,

„Wenns Chrischdkindsche läutet, soll man ihm auftun!“
„Chriss“ zischte Moritz. „Warum klingelst du nicht wie jeder normale Mensch!“

Sein Freund zog ihn ein bisschen näher zu sich ran und flüsterte ihm ins Ohr

„Sind sie wirklich da, alle beide? Hm und Hm?“
„Ja doch. Komm rein. Aber benimm dich, du!“

Moritz drohte ihm und ließ seinen Kumpel reinkommen.

„Hallo Chriss. Frohe Weihnacht.“ wurde er beim Betreten der Küche begrüßt.

„Du kannst dich auf meinen Platz setzen. Ich hole den Schreibtischstuhl aus meinem Zimmer.“ Moritz wusste, wie glücklich er Chriss damit machte. 

Als er zurück kam, seinen Stuhl vor sich herschiebend, jeder am Tisch etwas zusammenrückte, um ihm Platz zumachen und er sich zwischen Tante Karin und Onkel Andreas gesetzt hatte, schaute er in Chriss zufriedenes Gesicht, der zwischen Eva und Carina wie ein König am Tisch thronte.

Weihnachten ist das Fest der Freude,

er zwinkerte Chriss, diesem albernen Menschen da drüben auf der anderen Seite des Tisches zu.

Und das Fest der Liebe, blinzelte Chriss zurück. 
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